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Hautenmuſik des 16. und 17. Jahrhunderts. 
Von Janet Dodge. 

Aus dem Engliſchen überſetzt von E. Brauer, Eſſen. 

„Mit Hachfolgendem beginnen wir mit der Wiedergabe eines größeren 
Auffatzes aus der Feder der vor 2 Jahren verſtorbenen, engliſchen Lauteniftin 
Janet Dodge. Setztere war eine Schülerin von Arnold Dolmetfch, über 
deſſen alljährlich in Haſlemere bei London ſtattfindenden Kammermuſikfeſte 
in dieſen Blättern wiederholt berichtet wurde. Janet Dodge ſpielte die 
doppelchörige Laute. in der alten Stimmung nach der Tabulatur. . Ihre Laute 
vermachte ſie ibrem vorbenannten Lehrer, in deſſen Werkſtatt das Inſtrument 
gebaut wurde.“ 

er Verſuch, in einer kurzen Stunde einen überſichtlichen und ausführlichen 
Bericht über die Lautenmuſik in Europa zu geben, und zwar über Lauten- 

muſik in den beiden Jahrhunderten, da fie ihren Höhepunkt erreichte und größten 
Einfluß ausübte, iſt eine Aufgabe, die felbft den wißbegierigften Studenten ver- 
ſcheuchen könnte; beſonders wenn wir berücſichtigen, wie groß die Schwierig- 
keiten waren und zum Teil auch heute noch find, die der Erlangung einer um- 
faſſenden, gründlichen Kenntnis der Lautenmuſik im Wege fteben; Schwierig: 
keiten, die es bisher nicht zuließen, daß felbft die großen Mühen der unverdroſſen- 
ſten Muſikforſcher des vorigen Jahrhunderts nicht ausreichten, um eine allgemeine 
Kenntnis der Lautenmufil zu gewinnen. Ja, felbft unferer gegenwärtigen Mufi- 
forſchung iſt es bisher nicht gelungen, jene Schwierigkeiten vollends zu überwin- 
den. Es kann daher nur unter großer Zurüdheltung der Verſuch unternommen 
werden, die zerftüdelten und verſtreuten Fragmente einer ſeit mehr als 150 Jahren 
toten Kunſt erneut zuſammen zu bringen.
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Die Hauptſchwierigkeiten in der Erlangung notwendiger Kenntniſſe der Lau- 
tenmuſik liegen in der Tabulatur, deren ſich die Lauteniſten mit unverſtändlichem 
Eigenſinn zur Uiederſchreibung ihrer Kompoſitionen bedienten. Es erfordert 
durchſchnittlich rund fünfmal ſoviel Zeit, eine Seite in der Tabulatur ſtehende 
Lautenmuſik zu entziffern, d. h. in moderne Liotation umzuſchreiben, als nur 
eine Seite unſerer heutigen Liotenſchrift zu Papier zu bringen. Dazu kommen 
noch die zahlreichen Unregelmäßigkeiten in der Tabulatur felbft, die nur unter be- 
ſonderen Anſtrengungen zu entziffern ſind und nicht ſelten werden Stunden gez 
opfert mit der Übertragung von Kompoſitionen aus der Tabulatur in moderne 
Viotation, die ſic am Ende als von nur geringem Werte erweiſen. Manchmal 
verurteilen auch Falſchdru>e dieſe mühevolle Arbeit von vornherein zur Ulutz- 
loſigkeit, während andererſeits, vornehmlich bei der Übertragung der Lauten- 
muſik des 17. Iahrhunderts, ſehr viel Zeit mit der Auffindung der in Stage kom: 
menden Stimmung der Laute verſchwendet werden muß. 

So nimmt es denn kein Wunder, daß eine bedauerliche Lücke an Material 
vorhanden ift, wodurch uns ein abfchliegendes Urteil über die Lautenmuſik und 
ihre Romponiften unmöglich gemacht wird. Es find jedoch einige Kleuausgaben 
alter Lautenmuſik herausgekommen, ebenſo wie Verſuche zur Heranbildung tüch- 

tiger Lauteniſten unternommen wurden und unermüdlicher Forſchung wird es 
zweifelsohne auch gelingen, weiteres Material über eine zerfallene und un- 
ſyſtematiſche Sache ans Licht zu bringen. 

In Italien und beſonders in Deutſchland iſt hierin ſchon viel geleiſtet worden 
und es iſt größtenteils der in dieſen Ländern getanen Arbeit zu verdanken, daß 
man in England einige Kenntniſſe über Lautenkomponiſten hat, die in den Büche- 
reien Englands nicht vertreten ſind. Um jedoch endlich eine genauere Kenntnis 
der vorhandenen, ungeheuren Menge an Lautenmuſik zu erhalten, iſt es erforder- 
lich, nach einem gründlich durchdachten Syſtem vereinte Forſchungen in allen 
in Betracht kommenden Ländern vorzunehmen und bevor die Ergebniſſe einer 
derartigen Forſchung nicht veröffentlicht ſind, muß jede Überſicht lükenhaft und 
unvollkommen bleiben. 

Es beſteht gegenwärtig unter dem Protektorat der Internationalen Muſik- 
Geſellſchaft eine Kommiſſion für dieſen beſonderen Zwe> und es möge die Hoff- 
nung ausgeſprochen werden, daß die Zeit den Wert jener Arbeit, die dieſe Rom- 
miſſion übernommen hat, offenbare. 

Daß es vom muſikhiſtoriſchen Standpunkte aus wert iſt, dieſe Bemühungen 
fortzuſetzen, bedarf kaum einer Frage, wenn wir allein in Erwägung ziehen, wie- 
viel unſere moderne Muſik dem Einfluſſe der alten Laute zu verdanken hat. Ia 
ſelbſt wenn die Laute mit Ablauf ihres erſten Zeitabſchnittes, ungefähr um 1600, 
ihr Ende erreicht hätte, würde ſie dennoch einen der bedeutungsvollſten Faktoren 
in der Muſikgeſchichte darſtellen; denn es könnte faſt behauptet werden, daß jener 
Zeitabſchnitt die geſamte weltliche Inſtrumentalmuſik umfaßt. 

Die Laute war das erſte Inſtrument, welches die Muſik auf nichtgeſang- 
lichem Wege verwirklichte, ſie war, mit Ausnahme der Orgel, praktiſch das einzige 
Inſtrument, wofür Original-Solomuſik bis zum Ende des 16. Jahrhunderts in 
großer Menge geſchrieben wurde, und dank ihrer anpaſſenden Verwendbarkeit 
wurde die Laute zur FHauptvermittlerin; durch die Muſik irgend welcher Art 
der Allgemeinheit überhaupt bekannt wurde. Es gab natürlich auch andere 
Inſtrumente, wofür Muſikſtücke und Lehrbücher vorhanden waren, die auch hier



a Lauten-Ltuſik des 16. und 17. Jahrhunderts. 
  

  

und dort Liebhaber fanden, doch ſie alle, nebſt den Rieltaſteninſtrumenten, ſinken 

in Vergeſſenheit, wollte man ſie mit dem übergroßen Intereſſe vergleichen, welches 
der Laute in ihrem erſten Zeitabſchnitte entgegengebracht wurde. 

Daß dieſe Liebe zum Inſtrument ſelbſt von einigen ſeiner Lehrer nicht ernſt 
genommen wurde, berührt nicht im Geringſten ſeine hiſtoriſche Bedeutung; denn 
eben jene Lehrer waren, als die Zeit gekommen war, durchaus nicht abgeneigt, 
ihren Vorteil aus denſelben volkstümlichen Eigenſchaften der Lautenmuſik zu 
ziehen, die ſie vorher verſchrieen hatten. Unabhängig von akademiſchen Be- 
ſchränkungen konnte ſich die Laute ungehindert nach jeder Seite entwickeln und 
war, wie kein zweites Inſtrument, dazu: berufen, die allgemeine Muſikrichtung 
zu beſtimmen und zum Ausdrud zu bringen. Salfch wäre es allerdings, jede 
ernſthafte und akademiſche Eigenſchaft der Lautenkomponiſten zu leugnen; denn 
die bedeutendſten unter ihnen waren faſt alle ſolche, die auf eine gründliche 
muſikaliſche Ausbildung, theoretiſch ſowohl wie praktiſch, zurübli>ken konnten, 
die auf den Laien mit gleicher Geringſchätzung berabſahen, wie es der Pedant tat. 

Das große Übergewicht der polyphonen Werke, beides, Originale ſowie 
Übertragungen, gegenüber anderen Arten von Lautenmuſik, beweiſt trotz der 
Unangemeſſenheit der Bedingungen, die durch die ſchwierige Ausführung poly- 
phoner Sätze auf der Laute vorhanden waren, einen durchaus ernſt zu nehmen- 
den Vorgang. Hätten nur Liebhaber, gelernte oder ungelernte, die Laute gefördert, 
dann wäre es kaum wahrſcheinlich, daß die Wagſchale fich ſo ſtark nach der 
Seite der polyphonen WMuſik neigen würde; denn Tänze und Volkslieder, obgleich 
zahlreich vorhanden, erreichen jene Klaſſe doch nicht bei weitem. 

Dennoch, die Laute ermunterte nicht nur, ſondern bemächtigte ſich auch der 
volkstümlichen Eigenarten und dadurch entſtand ihre einzigartige Stellung. Sie 
bildete die Brücke zwiſchen volkstümlicher und Solo-Muſik, zwiſchen geiſtlicher 
und weltlicher Muſik, und der Dienſt, den ſie dadurch der Kunſt darbrachte, 
ſtand in ungewöhnlichem Verhältniſſe zu dem inneren Werte des Inſtrumentes 
ſelbſt. 

Auch mit dem Ende ihres erſten Zeitabſchnittes verlor die Laute ihre Be- 
.deutung nicht. Als der polyphone Satz in der Lautenmuſik keine Aufnahme mehr 
finden konnte und auch der Akkordſatz zum Geſange mehr und mehr verworfen 
wurde, ſelbſt dann noc< nahm die Laute, wenn auch nicht mehr ihre überragende, 
fo doc eine Stellung von großer Bedeutung ein. Lioch vor der Mitte des 
17. Jahrhunderts erlangte die Parifer Schule, der dann bis zum Fliedergang faſt 
allein nur noch lauteniſtiſche Bedeutung zukommt, ihre Berühmtheit. Obgleich 
fie — infolge Aufkommens der Taſteninſtrumente -- nicht in der Lage war, der 
Lautenmuſik gleiches zu geben, wie es ehemals die Schule des 16. Jahrhunderts 
zu geben vermochte, fällt der Pariſer Schule doch das Verdienſt zu, viele von den 
Überlieferungen ihrer Vorgänger erhalten zu haben, die das Inſtrument in ſeinem 
erſten Zeitabſchnitte ſo berühmt gemacht hatten. Obgleich manches aus der Muſik 
.der Pariſer Lauteniſten dünn und dilettantiſch klingt, namentlich im Vergleich 
zu den ehrgeizigen Verſuchen ihrer Vorgänger des 16. Jahrhunderts, muß doch 
anerkannt werden, daß ihre Muſik inſtrumentaler empfunden wurde, wodurch 
eine günſtige Beeinfluſſung anderer Inſtrumentalmuſik hervorgerufen wurde. 

Die Anſätze von Vielem, was die Cembalo-LMuſik bis zum Ende des 17. 
Jahrhunderts bzw. Anfang des 18. Jahrhunderts charakterifiert, hat feinen Ur- 
ſprung in den ſcheinbar leichten und ausdruksloſen Kompenſationen der Pariſer
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Lauteniften. Mit ihnen endigte tetfächlich die Bedeutung der Lautenmufil; denn 
die Wiederbelebung, die im 18. Jahrhundert in Deutſchland einſetzte und die 
lediglich einen unmittelbaren Ausklang der Pariſer Schule darſtellt, iſt nur be- 
merkenswert durc< die muſikaliſchen Fähigkeiten einiger Spieler, die uns auch eine 
beträchtliche Menge Solomuſik für die Laute, wovon einiges ebenſogut wie be- 
achtenswert iſt, hinterließen. Die Bedeutung der Laute und ihr muſikaliſcher 
Einfluß waren für immer dahin und ſelbſt die eben erwähnte kurze Wiederbe- 
lebung konnte an dieſer beſtehenden Tatſache nichts ändern. Als Faktor in der 
Muſik ſelbſt hörte die Laute gegen Ende des 17. Jahrhunderts auf zu beſtehen. 
Sie fand wohl no< Verwendung im Orcheſter, hauptſächlich in der Geſtalt der 
Theorbe. 

Eine Durchſicht der Lautenmuſik in den Ländern, wo ſie nach der Erfindung 
der Buchdrukerkunſt am einflußreichſten und bedeutendſten war, nämlich in 
Italien, Deutſchland, Frankreich, Holland und England, fällt naturgemäß in 
zwei Teile oder Zeitabſchnitte, die wir dem Datum nah behandeln wollen. Die 
'erſte Periode mag als die polyphone und die zweite als die ausdru>svolle be- 
zeichnet werden. Zwiſchen beiden lag eine kurze Übergangszeit, während welcher 
die Rennzeichen beider Zeitabſchnitte tragend, größte Beachtung verdient. 

Es wird aufgefallen ſein, daß Spanien bei den vorbenannten Ländern nicht 
aufgeführt iſt und es iſt daher ratſam, das Sortlaffen jenes Landes zu erklären. 
Spaniſche Lautenmuſik als ſolche gibt es überhaupt nicht; denn alle ſo bezeichnete, 
die hauptſächlich in den Werken des Grafen Morphy beſprochen wird. (les 
Luthistes Espagnols du XVI. giecle) wurde für die vihuela da mano geſchrieben, 
ein Inſtrument, welches mehr zur Gitarre als zur Gruppe der Lauten gehört. 
Es iſt bekannt, daß die Laute zu den Inſtrumenten erzählt, die durch ihren ges 
rippten und gewölbten Rüden Eenntlich find, mit einem Halſe, deſſen oberer 
Teil, nach rüdwärts gefchlagen, einen ftumpfen Winkel bildet. Ihre Saiten 
waren, mit Ausnahme der höchften, (Duinte) in Paaren angebracht, doppelchörig, 
die im Gleichklange und in Oktaven geſtimmt wurden, wodurch ein beſonderer 
Klang entſtand, der auf anderen Inſtrumenten, denen dieſe Eigenart fehlte, nicht 
erzeugt werden konnte. 

Die vihuela da mano dagegen hatte die Sorm der Gitarre, mit einfachen, 
einchörigen Saiten; fie wurde nie mit der Laute verwechfelt, welch letztere man 
in Spanien „laud“ nannte, obgleich man im allgemeinen von der flämiſchen und 
italieniſchen Laute ſprach. Würden wir die Kompoſition für die vihuela und 
Laute als zur gleichen Kategorie gehörend betrachten, dann müßten wir auch die 
Muſik für Gitarre, Ciſter, Mandora und jedes andere, damals in Europa ge- 
bräuchliche, mit einem Plektron anzuſchlagende Inſtrument, einſchließen. Es ſei 
zugegeben, daß manches Gleichartige in der Muſik für dieſe Inſtrumente vor- 
handen iſt, doch es iſt auch viel Unterſchiedliches da und eine Teilung muß ſchließ- 
lich irgendwo gemacht werden. In jedem Falle iſt es an der Zeit, auf die Unter- 
ſchiede zwiſchen Vihuela und Laute hinzuweiſen und wenn die Geſchichte der 
Gitarrenmuſik geſchrieben wird, dann wird die Vihuela darin einen wichtigen 
Teil ausfüllen, entfprechend ihrem geſchichtlichen Anteile, welcher der Vihvuela 
unter jener Art Inſtrumente zukommt. n 

Die ungewöhnlich große Zahl von Drucken und Manuſkripten an Lauten- 
„muſik, die in Italien, Frankreich, Deutſchland, Holland und England im Laufe
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des 16. Jahrhunderts entſtanden ſind, ſpricht dieſer Periode eine allgemeine Be- 
deutung 3u, die beſonderer Beachtung verdient. Jedes Land hatte ſeine eigene 
Schule und von diefen wiederum ftrebte jede danach, fich weiter zu bilden. 
In dem zur Verfügung ſtehenden Zeitraume ift es unmöglich, jede einzelne Schule 
ausführlich zu beſprechen oder gar die verſchiedenen Lauteniſten aufzuzählen, die 
zu ihrer Zeit ſolche Begeiſterung wachriefen. Einige von ihnen leben in Gedichten 
weiter, obgleich ſonſt vergeſſen. 

Ulationale Eigenarten waren natürlich vorhanden. Die Italiener waren 
im allgemeinen die befruchtendſten und berühmteſten als Spieler; die Deutſchen 
waren die Geübteren in der Behandlung des Inſtrumentes. England, obgleich 
an Zahl weit hinter den anderen Ländern zurücſtehend, war einzig in der Bevor- 
zugung der Tänze und Volkslieder gegenüber der polyphonen Kompoſition. Doch 
im großen und ganzen iſt das allgemeine, gleiche Streben in der Lautenmuſik in 
allen Ländern im 16. Jahrhundert erkennbar und es mag daber ratſam erſcheinen, 
den Stoff im allgemeinen zu behandeln und nur dort individuelle Verſchieden- 
heiten hervorzuheben, wo es erforderlich iſt. 

Es <aratteriſiert die Beſtrebungen der Lauteniſten, daß ihre Wege im poly- 
phonen Zeitabfchnitte auseinandergingen und gerade darin liegt vielleicht ihr 
nachhaltendſter Einfluß. Da die Laute eine Art Zwiſchenſtellung einnahm, war 
auh die Richtung, die das Inſtrument verfolgte, eine dur<haus wechſelnde. In 
der Förderung volkstümlicher Eigenart wurde die Laute zur Bahnbrecherin im 
Hervorbringen volkstümlicher Lieder und Tänze, während ſie zu gleicher Zeit ihre 
Kenntniſſe den polyphonen Kompoſitionen entlieh, denen ſie ernſthafte Beach- 
tung ſchenkte, wie es durc< die Kompoſitionen der Vokalwerke und Originalfanta- 
ſien bewieſen wird. 

Die Ungeeignetheit der polyphonen Muſik für ein Inſtrument, welches Töne 
von längerer Zeitdauer auszuhalten nicht in der Lage war, wurde von den 
Mufikhiftorikern jener Zeitepoche ftark. hervorgehoben und ebenfo die Tatjache, 
daß jene Muſik ſofort ihres polyphonen Charakters entkleidet wurde und har- 
moniſc< wirkte, wenn man ſie auf der Laute ſpielte. Wenn dieſe Feſtſtellungen 
ſich auc< zum großen Teile bewahrbeiten, fo verhält es fich damit doch nicht ganz 
ſo und die Lauteniſten ſelbſt waren durchaus anderer Meinung. War es doch 
durchaus möglich, kontrapunktiſche Wirkung auf der Laute zu erzielen, voraus- 
geſetzt, daß die auszuhaltenden Lloten von nicht zu langer Zeitdauer waren. 
Sehr viel konnte hierin durch richtiges Auffetgen der Finger auf die Bünde er- 
reicht werden, ebenfo auch durch eine geſchite Behandlung des Tones, d. h. 
dur richtigen Anſchlag der Saiten. Zweifellos erreichte man dadurch eine ebenſo 
große Tonſtärke, als auf den ſchwachen Taſteninſtrumenten jener Zeit, worauf 
polyphone Muſik geſpielt wurde, ohne in gleicher Weiſe, als wie er in neueſter Zeit 
bei der Laute geſchieht, kritiſiert zu werden. 

Die Kompoſitionen polyphoner Werke für die Laute wurden gewöhnlich 
mit Zeichen verſehen, manchmal mit einem einfachen oder doppelten Kreuze oder 
Sternchen, oder mit einem Strich unter den Buchſtaben, die Stellung der Finger 
auf beſtimmte Bünde andeutend. Es geſchah auch, daß man dererlei Zeichen ganz 
fortließ, in der Annahme, daß ſie für den gelernten Muſiker überflüſſig ſeien. 
Die Unterrichtswerke jener Zeit behandeln ſehr ausführlich die Bedeutung der 
vorerwähnten Zeichen ohne die die Muſik ſchon damals ſo anomal erſchien, als 
wie wir ſie heute finden. Llichtsdeſtoweniger muß die Einbildungskraft auch trotz
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der Unterſtützung durch dieſe Lehrbücher und Anweiſungen mit dazu beigetragen 
baben, ihnen die kontrapunktiſche Muſik ebenſo wirkungsvoll auf der Laute er- 
ſcheinen zu laſſen, wie es in Wirklichkeit auch der Fall geweſen ſein mag. Daß 
dieſe Annahme manchmal aber auch nicht vorhanden war, wird bewieſen durch 
die Art, wie der Komponiſt ganz unerwartet in der Mitte des Stüdes ſeine 
kontrapunktiſchen Feſſeln abſtreifte, ſich davon überzeugt zu haben, wie nutzlos 
es ſei, ſeine Arbeit fortzuſetzen und daß er ſich vorher nur getäuſcht habe. 

Die Art wie die Lauteniſten ihre Vokalwerke kompoſitoriſch behandelten, 
beſonders gegen Ende des 16. Jahrhunderts, zeigt ſehr häufig, daß ſie ſich über 
die Eignung und Fähigkeit ihres Inſtrumentes durchaus nicht im unklaren waren; 
denn wir brauchen nur zu den bekannteſten Beiſpielen in Chileſottis Übertra- 
gungen zurüdzukehren, um zu feben, wie man die durch die Kloten von längerer 
Zeitdauer hervorgerufenen Lüden ducch Läufer, Verzierungen, Triller uſw. aus- 
füllte, dadurch eine größere inftrumentale Wirkung erzielend, als wie ſie aus 
die Öriginallompofition hätte herausgeholt werden können. Und das alles wurde 
bewirkt durch die Unzulänglichkeit des Inſtrumentes. 

Die Beharrlichkeit, mit der die Lauteniſten daran feſthielten, ſich der poly- 
phonen Werke zu bedienen, obgleich ſie reichlich Gelegenheit hatten, ſich davon zu 
Überzeugen, daß dieſe für ihr Inſtrument weit weniger geeignet waren als der 
unpolyphone Satz, iſt vornehmlich darauf zurückzuführen, daß es gelernte Mu- 
ſiker waren, die die Laute ſpielten. Es gab eben nichts anderes, was an die Stelle 
des unpolyphonen Satzes hätte treten und den ernſthaften Spieler mehr be- 
friedigen können. Aber es war noch ein Grund vorhanden, und der war: das 
Beſtreben, die öffentliche Meinung in muſikaliſchen Dingen für ſich zu gewinnen. 
Es iſt kaum anzunehmen, daß ſelbſt der begeiſtertſte Lauteniſt in der Übertragung 
einer ganzen fehsftimmigen Meffe wirkliche mufikalifche Befriedigung erlangte. 
Doc er und ſeine Freunde wünſchten, das Werk kennen zu lernen und hatten viel- 
leicht keine Möglichkeit, einer Aufführung der Meſſe beizuwohnen. Er ſetzte 
es daher für ſeine Laute um, mit dem Ergebnis, daß er davon ebenſoviel Erbauung 
erlangte, als wie fie uns heute durch eine Bearbeitung für Alavier von Wagner 
oder Strauß zuteil werden kann. 

Seite an Seite mit dem in der Lauteniftik Erreichten finden wir jenes Ele- 
ment, durch deſſen Wert die Lautenkunft hauptſächlich ihre einſtige Stellung er- 
oberte, jenes Element, das nach Harmonie, Rhythmus und melodiſchem Ausdrud 
ſtrebte. Es iſt bekanntlich die volkstümliche Eigenart, die ihren Ausdru> fand in 
den Volksliedern, Tänzen und in den Stücken, welche die Lauteniſten ſo ſehr be- 
vorzugten, 3. B. die nie ihre Wirkung verfehlende: Schlacht von Pavia, Vogel- 
lieder u. dgl. 

Dieſe Art Muſik war nicht immer von innerem Werte, aber ihre Bedeutung 
für die Vervollkommnung eines inſtrumentalen Stiles kann kaum hoch genug 
angeſchlagen werden. So iſt denn auch eben dieſer Punkt von Mufikhiftorikern 
ſtets ſo ſehr betont worden, daß es unnötig wäre, Ausführungen darüber zu 
machen. Es genügt vielmehr, darauf hinzuweiſen, daß dieſe kleinen, ausdru>s- 
vollen Stücke ſpäter mit dazu beitrugen, eben denſelben gefürchteten und pedan- 
tiſchen XMitläufer „Polyphonie“ vor die Tür zu ſetzen, jenen Mitläufer, der eine 
ſo überlegene Stellung im 16. Jahrhundert einzunehmen vermochte. 

Doch die Veränderungen, die der polyphone Satz bis zur endgültigen Ver- 
werfung auch in der Lautenmuſik durchmachte, ſind ebenſo beachtenswert wie
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belehrend. Es beſtand die Vermutung, daß die Tanzmuſik zur Laute hervor- 
ging aus Umarbeitungen polyphoner Werke oder Stüde, die nach gleichen Grund- 
ſätzen entſtanden waren, obgleich ein Inſtrument von fo weichem und feinem - 
Klange niemals als praktiſches Begleitinſtrument zu Tänzen Verwendung ge- 
funden haben kann. Doch einerlei, welche Muſik auch auf der Laute vor Beginn 
des 16. Jahrhunderts geſpielt wurde, beide Arten erſcheinen gleichzeitig unter 
den früheſten gedörudten Ausgaben, namlich in der von Petrucci um 1507 und 1508 
und fie werden fortgefett, mit ganz geringen Ausnahmen, bis zum Ende des 
16. Jahrhunderts; der polyphone Satz jedoch überwiegt den unpolyphonen. 

(Fortſetzung folgt.) 

Iuigi Letnani. 
Don Prof. Romolo Serrari, Modena. 

(Schluß.) 

ei den Werken 224 und 237 zeigt ſich der Einfluß Paganinis in der Kompo- 
ſition. Der Grundzug dieſer beiden Arbeiten iſt unſtreitig paganiniſch, das 

Thema einfach, die Sorm der Variationen ſtark, ſpröde wegen großer Schwierig- 
keiten; aber noch) immer im Bereich des gewandten Gitarriſten. Dieſe Kompo- 
ſitionen, im Ronzert ausgeführt, können die lebhaftefte Bewunderung erweden, 
denn der Effekt, der aus ihnen erwächſt, iſt wirklich großartig. Die Werke 31 
und 33 (Herausgeber Andre in Offenbach) mögen noch zu den Werken alten Stiles 
gebören, als Legnani unbeeinflußt von irgendwelchen Beziehungen ſchrieb. 

Er ſtand auf ſich, einzig und allein geleitet von ſeinem Gefühl und der harm- 
loſen Unbekümmertheit des Jünglings. Seine Tätigkeit als Komponiſt ging 
dann hervor aus der Umgeſtaltung von Theaterwerken Roſſinis und Cimaroſas, 
welcher er ſich lange Zeit gewidmet hat: Riducione nell Italiana in Algeri (Op. 7) 
Ricordi Mailand. La donna del Lago (Cipriani-Slorenz) und viele andere wie 
Zelmira und Corradino uſw. 

Das große Capriccio Op. 54 (Ricordi-VBlailand) iſt ein WMeiſterwerk voll 
Leben und Stifche, würdig eines ſelbſtbewußten Komponiſten. Dieſes Werk, 
welches er dem großen Serdinando Larulli gewidmet hat, iſt letzthin durch das( 
Verdienſt des Herausgebers Cav. Vizzari in modernem Druck erſchienen und findet 
beute Aufnahme bei jedem guten Gitarre-Konzertiſten. 

In den letzten Werken hat Legnani ſein Können als Komponiſt noch offen- 
kundiger bewieſen; die Führung der eigenen Teile in den Akkorden und die voll- 
endete muſikaliſche Form offenbaren ſein Wiſſen, ſeinen guten Geſchma> und 
ſeine eigentümliche Kunſt. 

In dem Jahrhundert, in welchem dieſe Größen lebten, war es noch nicht 
— wie heute — üblich, ohne Kenntnis der Regeln zu ſchreiben mit der vorge? 
faßten Meinung, gut zu ſchreiben. Legnani ſchrieb -- ich wiederhole —, weil er 
ein Künſtler und wiſſenſchaftlich gebildet war. Daher gebe ich den UModernen 
den Rat, ſich erſt völlig auszubilden und dann mit Vorſicht den Verſuch zu wagen, 
die Feder auf das Papier zu ſetzen, um zu komponieren. In dieſem Zuſammenhang
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möchte ich einen Satz anführen, der ſich in der Abhandlung Gallis über die In- 
ftrumentation findet: Das Schaffen origineller und entzudender LWMelodien, die 
Sertigkeit, fie durch neue und eigenartige Runftgriffe in Harmonie zu ſetzen, das 
Inftrumentieren mit dem Zauber akuſtiſcher Farben iſt nur jenen wenigen ver- 
liehen, welche die Mutter Llatur mit ihren unſchätzbaren Gaben auszeichnen 
wollte. 

Einzig] die Methode Op. 250 iſt nicht ſchlechthin intereſſant. Legnani bat 
den Studierenden nur ein dürftiges Material dargeboten, das zur Llot ausreicht, 
um zu zeigen, wie er das Brechen der Töne (Harpeggieren) und die Akkorde zu- 
ſtande brachte, das aber den Gitarriſten oder den Dilettanten nicht in den Stand 
ſetzt, die ſchwierigen Konzertſtüe, welche er der Liachwelt hinterließ, vorzutragen. 

Unter den Werken Legnanis fällt die Methode ab, wie eine falſche Perle in 
einem koſtbaren Halsband. Diefer Mangel ift jedoch erträglich, wenn man ſich 
zu Gemüte föhrt, daß Legnani für die Runſt geboren war und nicht für die 
Theorie oder Didaktik; daher iſt es verſtändlich, daß ſeine Lehr- und Studienjahre 
für ihn kürzer geweſen ſind, als für andere Anfänger. 

In den Lieuausgaben Legnaniſcher Werke im Verlage Weiberger bringt 
Dr. Zuth folgende Erläuterungen zu dieſen Werken Legnanis, die woir hier bei- 
fügen: 

Revuen: Drei Hlationaltänze. Seiner Zeit viel geſpielt und getanzt, aufgeführt 
von Sig. Taglioni, wie im Titel bemerkt; 
dieſes iſt der Llame einer Verwandten des berühmten Fleapolitaner Tanzmeifters Tag- 
lioni. Es handelt ſich nicht um eine Kompoſition nur für Gitarre, Legnanis ureigenſtes 
Seld, ſondern um eine Ropie von allergrößter Sreiheit. Der letzte ſpaniſche Tanz (cba- 
chucha) iſt heute noch populär unter dem Terte „Grad aus dem Wirtshaus komm ich 
beraus..... “ Dieſe Publikation iſt ſchon ein Meudrud des Herausgebers Weiem= 
berger; das Titelblatt trägt nicht die Hummer des Werles; daher hält es ſchwer, die 
Zeit der allererſten Publikation zu beſtimmen. Dieſes kleine Werk iſt dennoch in der 
„Lleuen Muſik“ des Jahres 1840 angekündigt. 

Scherzo oder auch vier Variationen op. 10; klaſſiſche Publikation, außer- 
ordentlich klar gedruckt, faſt ohne Fehler vom Herausgeber Artaria u. Co. mit der 
AusgabesfTummer 2857. Diefe fehr hohe Kummer ift bemerkenswert, weil Werke von 
Legnani die ſpäter erſchienen und vom gleichen Herausgeber gedru>t wurden, niedrige 
Hummern tragen, zum Beifpiel Op. 23 Kummer 2726. Sür eine genaue Seftftellung 
der Zeit der Drudlegung geben nicht einmal die Intelligenzblätter der Mufikzeitungen 
ein zuverläſſiges Datum; dennoch muß man das Op. 10 und die Fantaſie Op. 19 vor 
1850 anſetzen. Das Thema und die Variationen des Scherzos weiſen eine ununter- 
brochene melodiſche Linie auf, einzig geſtützt durch die Bäſſe (geſpielt a vuoto). Dies 
würde bei einem ſo gewaltigen Kompoſitionstalent wie Legnani und bei ſeiner raffi- 
nierten Verwendung aller harmoniſchen Mittel, ſoweit dieſe auf der Gitarre überhaupt 
möglich iſt, Verwunderung erregen, wenn man dem Hinweis keine Beachtung ſchenken 
würde, „zu ſpielen mit einem einzigen Finger der linken Sand“, der zu Zeiten Legnanis 
und nach ihm die Aufmerkſamkeit auf dieſen vielfach aufgenommenen Kunſtgriff lenkte, 
d. h. ſoviel als im allgemeinen beim Spielen die ausführende Hand nicht gebrauchen. 

Fantaſia. Die Zeit ihres Erſcheinens iſt, wie geſagt, vor 1850. Der Entwurf 
ift ebenfalls fchon ein Keudrud des Herausgebers I. Weiemberger; er wurde, nach 
den vielen überflüſſigen Zeichen zu ſchließen, auf den Originaldruplatten ausgeführt. 

Rondoletto ſc<erzoſo op. 204 könnte um 1840 veröffentlicht worden ſein. Denn 
das Werk 201 und 202 iſt im Jahre 1842 (XLI] Allgemeine Leipziger Muſikzeitung) 
als „Leue Muſik“ angekündigt. Das Werk 204 von Legnani liegt auch in einem 
Weiembergerfchen Freudrud vor, der mit den Originalplatten übereinſtimmt, welche die 
gleichen Gebrechen aufweiſen, die bei op. 19 angedeutet ſind. 

Bemerkenswert iſt die Art der Kenntlichmachung der Töne. Sie ſind nämlich 
nicht der Tonhöhe nach bezeichnet, ſondern nach der Reihe der Griffe. Z. B. die oben- 
ſtehenden Ziffern geben die Saite an von der erſten (cantino) bis zur ſechſten mit den
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Hummern ı und 6. Ulach dieſer vielgeubten Fiotenbezeihnung, wo die quadrierten 
Zahlen den Ton angeben, bezeichnen die römiſchen Ziffern den Griff und die arabiſchen 
Ziffern im Kreiſe die Saiten (zählend von der tiefſten zur höchſten). Dem modernen 
Gitarriſten iſt dieſe Art der Bezeichnung, die ſich eng anſchließt an jene des Originals, 
nicht mehr recht handlich. 

Das Konzert-Duett für Gitarre und Flöte (Op. 25) iſt ebenfalls von Artaria u. 
Co. berausgegeben und trägt die Ausgabe-lTummer 2726. Es geht der Publikation 
des Giuliani op. 82, welches mit der Kummer 35454 gezeichnet iſt, voraus. Eine auf- 
fällige Tatſache iſt es, daß die erſten Werke Legnanis zum Teil von Wiener Heraus- 
ebern gedru>t und in den Anzeigen über Lleuveröffentlichungen muſikaliſcher Werke 

übergangen ſind. Erſt als der gewaltige Gitarriſt, welcher den Giuliani an Virtuoſität 
des Vortrages und auch als Komponiſt übertraf, in Wien durch ſeine Ronzerte be- 
kannt wurde und auch ſeine Werke größeres Verſtändnis fanden, ſehen wir das op. 26 
im 30. Jahrgang der „Leipziger Allgemeinen Mufikzeitung”“ angekündigt. Das ſorgfältig 
gedrudte Duett zerfällt in 3 Teile: Allegro, Variationen, Scherzo. Es erfordert eine 
beſondere Technik. Offenkundige Drufehler ſind in der neuen Ausgabe beſeitigt, ſo auch 
die Anhäufung der immer wiederholten Krebenbezeichnungen. 

Das Op. 20 von Legnani „356 Capricci iſt allen Tonarten auf Gitarre“ (heraus- 
gegeben zu Wien bei Artaria u, Co.). 

Der 30. Jahrgang der Leipziger Allgemeinen Muſitzeitung zitiert das op. 29 von 
Legnani: Die Entſtehung der 36 Capricci. Entſtehungszeit alſo vor 1828. Ein Original- 
dru> des Werkes findet ſich bei der „Geſellſchaft der Muſikfreunde zu Wien“. Die neue 
Ausgabe von Weinberger fußt auf einer Kopie, die in eben dieſem Verlag vorhanden 
iſt. Im Rern müßte man ſagen, daß die Bezeichnung Capriccio für Muſikſtücke gebraucht 
wird, welche in der Sorm dem Scherzo ähneln und reich ſind an überraſchendem Wechſel. 
Bei dieſen Stücken liegt gewöhnlich die gleiche Phraſe zugrunde, unterbrochen durch 
einen Kontraſtteil in der Mitte, die Einführung und das Ende. Doch findet ſich auch 
mitunter ein Hauptthema nach der Art des Rondo, wiederholt nach einigen Zwiſchen- 
perioden, wie im 4. Capriccio; im 9. iſt in intereſſanter Weiſe das Recitativ ange- 
wendet (der geſprochene Geſang der dramatiſchen Muſik), zurügeführt auf die Art 
des Inſtrumentes in der Richtung der melodiſchen Linie vor dem mittleren Teil. Tech- 
niſch wäre die genaue Aufzählung vieler weſentlicher Merkmale, die übrigens in der 
Gitarre-Literatur ſorgfältig vermieden iſt, eine bedeutungsvolle Sache. Im 25. Stück 
find veihlih Töne des Doppels$lageoiert verwendet. Das Legatur-Zeichen ſteht über 
den Kloten, die Krumerierung der Seiten unten; man beachte, daß jene Zeit die Saiten 
von der höchften bis zur tiefften benannte 1—6. Aber der Zwed diefer Capricci muß 
nicht in Problemen der Form oder des Inhalts geſucht werden. Dafür ſind ſie zu harm» 
los. Was techniſch wichtig iſt, iſt Sache der Aufführung, das Übrige gebt den Rompo- 
niſten an. Er reicht das dar, was das Inſtrument in wirkſamer und abwechſlungss 
reicher Geſtalt wiedergeben ſoll. Der Tleudru> ſchließt ſich getreulih an das Original 
an; man mußte eine große Anzahl von Drudfehlern ausmerzen; die Drudfehler find nicht 
verzeichnet. Die Winke für die Haltung ſind ſpärlich) und wurden auch in der neuen 
Ausgabe nicht vermerkt. Wer an ſolche Stüd>e herangeht, kann wenigſtens ſchulmäßige 
Hinweiſe anbringen. 

Zwei Briefe, welche meine Bemühungen um die Vervollſtändigung der 
Lebensbeſchreibung Legnanis beweiſen. 

Vergebliche Llächfrage nach einem Bildnis. 
Sehr geehrter Herr! Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müſſen, daß in 

unſerer Familie weder ein Bildnis noc< ein Autogramm des Gitarriſten Legnani 
mehr vorhanden iſt. Ich erinnere mich, daß im Hauſe zu Ravenna ein Bild 
eriftiert; aber es ift verloren gegangen und foviel Mühe ich mir auch gab, ich 
konnte es nirgends mehr finden. Dieſe Llachforſchungen habe ich vorgenommen 
weil ich vor einem Jahre von einer Perfon aus Ravenna dazu aufgefordert wurde. 
Gruß: und Ergebenheitsformel. 

Porto S. Elpidio am 6. März 1928. Alberto Srabetti. 

* * 
*;
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Sehr geehrter Herr! Ich konnte Sie leider nicht empfangen; darum gebe ich 
Ihnen Antwort auf Ihren Brief. 

Legnani, über den Sie mich befragen, kannte iH nur vom Sehen, da meine 
Mutter mich auf der Straße auf ihn aufmerkſam machte. Er war ein altes 
Männlein von kleiner Körpergeſtalt und ganz mager. Ich beſuchte niemals ſein 
aus und befam auch keine Gelegenheit, ſeine Konzerte zu beſuchen. I< erinnere 
mich aber doch, daß es hieß, daß er ſehr ſchön ſpielen ſolle. Auch bekam er 
keine Gelegenheit, mir zu ſchreiben und ich habe niemals ein Bild von ihm gefeben. 
In den letzten Jahren ſeines Lebens war er einige Zeit krank. Dieſes alles 
ſchreibe im Ihnen, um die Fragen zu beantworten, die Sie an mich richteten. Ich 
vwöre glüdlih, wenn ich Ihnen die Auskünfte hätte geben können, die ‚Sie 
wünſchten. 

Grußformel. WMonghini Balbina, verwitwete Corradini. 

* * 
* 

Viichts erinnert heute das italieniſche Volk an die edle Geſtalt Legnanis. 
Kein Denkmal, kein Bildnis, nicht einmal ein Grabſtein zeichnet ihn auf dem 
Sriedhof aus. Wo ſind ſeine Gebeine? Auf dem allgemeinen Begräbnisplatz 
und keiner von uns kann eine Schmerzensträne auf dem Platze, der dieſen 
Genius umſchließt, vergießen. 

Scchmäbliche Laune einer unwiſſenden Welt! Die Kunſt Paganinis wurde 
der Unſterblichkeit gewürdigt. Tartini wurde ein Denkmal errichtet. Ihre Ge- 
beine werden noc< heute aufbewahrt in edelfteingefhmüdten Urnen, die ihre 
große Runſt und ihren Ruhm verkünden. Legnani hat man nicht einmal der 
Ehre wert gehalten, auch nur ſeine Aſche zu ſammeln. Ein einfaches Gefäß 
könnte für uns heute eine Reliquie ſein, vor der wir. uns andächtig neigen 
könnten, zum Zeichen unſerer Verehrung für jenen Großen. 

Bevor ich dieſe kurze Biographie ſchließe, fühle ich mich verpflichtet, dem 
ſehr verehrten Herrn Profeſſor Giuſeppe Barbieri für ſeine tatkräftige Mit- 
arbeit zu danken. 

Modena, den 31. Oktober 1925. Prof. Romolo Ferrari. 

Die moderne Lautenbewegung. 
Von $. Buel. 

D' Tradition der alten Laute war mit dem ſtarken Aufblühen der techniſch 
einfacheren Gitarre verſchollen. Der Weg zur alten Laute mußte daher 

notgedrungen über die Gitarre führen, deren techniſche Tradition von dem 
Italiener Mozzani und den Spaniern Llobet und Segovia in Deutſchland wieder 
feſten Fuß gefaßt hatte. Es gibt daher in Deutſchland keinen Lautenſpieler, der 
nicht von der 6 ſaitigen Gitarre beeinflußt iſt. Der beſte Beweis dafür iſt der, 
daß die heutige Lautenſtimmung mit derjenigen der ſpaniſchen Gitarre über- 
einſtimmt und daß die geſamte neu herausgegebene alte Lautenmuſik für die
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Der Gitarrefreund, Müncen. 

Dr. Heinz Biſchoff 
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moderne Gitarreſtimmung „bearbeitet“ iſt. Bezeichnend iſt auch, daß die moderne 
Lautenkunſt ihren Ausgangspunkt in (München, der gitarriſtiſchen Zentrale Deutſch- 
lands, hat. Der erſte, der ſich mit dem Problem der doppelchörigen Laute be: 
ſchäftigte, war Heinrich Scherrer. Auf ſeine Anregung hin wurden von den 
Münchner Inſtrumentenmachern Rieger und Hauſer neue doppelchörige Lauten 
und Theorben gebaut, welche den alten Inſtrumenten in jeder Beziehung eben- 
bürtig waren. Scherrer behandelt die Laute faft ausfchließlich als Begleit- 
inſtrument zum Geſange, ein Umſtand, der für die Verbreitung der Laute ungemein 
günſtig, für ihre techniſche Vervollkommnung aber von großem Llachteil war. 

Sür den weiteren Ausbau der alten Lautenkunſt hatten ſich vor allem folgende 
Perſönlichkeiten verdient gemacht: Dr. Gofferje in Ochſenfurt a. M. und 
Dr. Biſchoff in Wünchen. Beide unternahmen es erſtmalig, auf Scherrer fußend, 
in freundſchaftlicher Zuſammenarbeit, praktiſch in das Geheimnis der alten Lauten- 
tabulaturen einzudringen, im Gegenſatz zu der theoretiſchen VWfethode der Muſik- 
wiſſenſchaftler. Sowohl Gofferje als auch Biſchoff waren Mitarbeiter der 
damals neugegründeten Zeitſchrift „Die Laute“ (jetzt Muſikantengilde). Ein in 
dieſer Zeit veröffentlichter Aufſatz Gofferjes, der das Übertragen alter Lauten- 
tabulaturen behandelte, war dann der Anlaß zu dem plötzlichen Erſcheinen von 
Feuausgaben alter Lautenmufil durch Dr. 5%. D. Brugger. 

Dieſe Lieugusgaben, die fingerſatztechniſch keineswegs die Beherrſchung der 
Laute verrieten, hatten daher lediglich das eine Gute, daß ſie den Lautenſpielern 
wenigſtens eine Ahnung von der Hohe der Kompoſitionskunſt und dem tech- 
niſchen Können der alten Lautenfpieler gaben. Sur die Entwidlung der Technik 
konnten ſie indes Feineswegs förderlich fein, da fie das Unfängertum des Gitarre: 
ſpiels als deutliches Kennzeichen an fich trugen. Gofferje ſab fich infolge Über: 
laſtung mit anderen Arbeiten genötigt, allmählich zurüdzutreten. Bemerkens- 
wert aber bleiben feine Kreufchöpfungen unter dem Titel „Spielbüchlein für die 
Laute“, Verlag Rallmeier, Wolfenbüttel. Sie find das erfte Werk unter den 
modernen Rompofitionen für die doppelchörige Laute. 

In die Zwifchenzeit fällt noch das Auftreten Heinrich Alberts mit der ein 
fachen und doppelchörigen Laute, das bereits eine gewiſſe Reife und techniſche 
Beherrſchen des Inſtrumentes aufweiſt, aber in den Übertragungen mehr alte 
Gitarremuſik als Lautenmuſik bringt. 

Biſchoff dagegen ſuchte die aus der Gitarre gewonnenen Erfahrungen auf 
Grund von Abbildungen und alten Spielanweiſungen ſowie einem eingehenden 
Studium von Lautentabulaturen der Laute dienſtbar zu machen. Praktiſche 
Studien an alten Originalinſtrumenten ermöglichten es ihm, die verſchollene 
alte Lautenkunſt wieder lebendig zu machen. Daß er dazu in München einen 
beſonders günſtigen Boden fand, braucht wohl kaum erwähnt zu werden, da er 
bier mit den beſten Vertretern des Gitarreſpiels des In- und Auslandes zuſammen- 
traf und aus dem gegenſeitigen Austauſch der Meinungen wertvolle Anregungen 
empfing. Als gute Vorbedingung brachte er die Kenntnis des Geigen- und 
Bratſchebſpiels mit, ſo wie eine intenſive Beſchäftigung mit der Gitarre, für die 
er durch die Hinweiſe Llobets und Segovias ſich viele wertvolle techniſche Mittel 
aneignen konnte, die es ihm ermöglichten, auf ſeinem Inſtrument der doppel- 
<hörigen Laute eine ſo hohe techniſche Reife zu erzielen, daß man ihn mit Recht 
als den beſten Meiſter auf dieſem Inſtrument in Deutſchland bezeichnen kann. 
Dieſes Urteil iſt auch von Llobet und Segovia, die Biſchoff des öfteren ſpielen
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hörten, beftätigt worden und es mag ihm als beſondere Anerkennung dienen, 
.daß dieſe Meiſter auch ſeinen Kompoſitionen ein ähnliches Urteil zu teil werden 
ließen. Die beſten ſeiner Werke find bisher leider noch nicht erfchienen. Bedrudt 
wurden 1. alte Stücke und Weifen fir doppelchörige Laute (Verlag Gitarre: 
freund), 2. 3 Partiten für Laute (Verlag Rallmeier), 3. Bearbeitungen Haffifcher 
Muſik (Bärenreiter Verlag). 

Auch der Inſtrumentenbau verdankt ihm manche wertvolle Anregung. So 
wurden auf ſeine Veranlaſſung durch die Firma Hauſer in München einige 
Inftrumente mit der alten Lautenftimmung G, D, A, F, C, G und F,D, A, 
F, D, A mit den entfprechenden Kontrachören gebaut. 

Als weitere Dertreter der doppelchörigen Laute find noch zu nennen Dr. Laibl 
und Hans Krehmann in Berlin und Walther Pudelko in Königsberg. 

Die Schenk-Lyra-Terz-Bitarre. 
n feinem Werk „Die Geigen- und Lautenmacher“ erwähnt von Lütgendorf 
I unter den Kamen Schenk, Stiedridh, Wien 1839—1850 eine Terzgitarre von 
eigenartiger Form, die im Jahre 1839 auf der Wiener Weltausftellung zu ſehen 
war. Dieſes Inſtrument kam im Jahre 1906 in meinen Beſitz. Der Originalzettel 
wies die Jahreszahl 18359 auf, und die beigefügten Erklärungen des Inſtrumenten- 
machers, von dem ich die Gitarre erwarb, beſtätigten die unzweifelhafte Echtheit 
des Ausſtellungsinſtrumentes. Die Gitarre befand ſich allerdings in einem mehr 
als fragwürdigen Zuftand. Die Dede, die ein halbmondförmiges Schalloch befaß, 
Hatte ſich geworfen. Der untere Teil war durch den Saitenzug um einen halben 
Zentimeter in die Fzöhe gezogen, während der obere Teil ſich geſenkt hatte, fo 
daß eine Spielbarkeit faſt unmöglich ſchien. Außerdem wies aber das Inſtrument 
noch Riſſe und andere Schäden auf. Es war gerade kurz vor dem Gitarriſten- 
kongreß in Tlürnberg, zu dem auch der Virtuoſe Mozzani verpflichtet war. 
Gelegentlich ſeines Beſuches in München zeigte ich ihm das Inſtrument und nach 
einer Prüfung, foweit fie möglidy war, erklärte er mir, daß ich da ein äußerſt 
roertvolles und ſeltenes Stü> erworben hätte, daß nach einer ſachgemäßen Re- 
paratur eine der ſchönſten Gitarren zu werden verſprac<. I< entſchloß mich im 
folgenden Jahre zu dieſer Reparatur und ließ ſie in der Werkſtatt des Münchner 
Inſtrumentenmachers Halbmayr ausführen. 

Als der Boden entfernt war, zeigten ſich noch viele andere Schäden, die im 

Laufe der Jahre durc< unverſtändige Hände angerichtet worden waren. Ein 
Eiſengerüſt, das zur Stütze des Körpers dienen ſollte, wurde entfernt. Ein 
Belag aus Ahornholz, der faſt die ganze Reſonanzfläche bede>te, mußte gleichfalls 
beſeitigt werden. Danach erwies fich die Dede als fo dünn, daß fie faft in ihrer 
Geſamtfläche mit Reſonanzholz gefüttert werden mußte. Die durch das halb- 
mondförmige Schalloch getrennten Teile der Reſonanzfläche wurden miteinander | 
wieder verbunden und neue Stege eingebaut, deren Form und Anordnung genau 
nach meinen Angaben ausgeführt wurden. Auch der Boden erhielt einen Belag 
aus Reſonanzholz, wobei wir auf die Querbalken verzichteten. Als das In-
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ſtrument nun nach mehrmonatlicher Arbeit endlich fertig war, konnte man von 
einem überraſchenden Reſultat ſprechen. Die Prophezeiungen Moszanis hatten 
ſich erföllt, ich beſaß die ſchönſte Terzgjitarre, die nicht nur in der Schönheit der 
Sorm, ſondern auch der leichten Anſprache, der Stärke des Tons und der außer- 
gewöhnlichen Reſonanz alle anderen Gitarren übertraf. Ich habe das Inſtrument 
viele Jahre hindurch im Münchner Gitarre-Quartett geſpielt und viele bewährte 
ande haben es auf ſeinen Rlang geprüft und die Schönheit ſeines Tones be- 
wundert. Mozzani vor allem, den es zu neuen Formen und techniſchen Effekten 
anregte, Llobbet und Segovia, der ſich ſtundenlang mit ihn beſchäftigen konnten 
und die Walker, die dem Inſtrument überraſchend ſtarke Töne entlo>te. Am 
1. Auguſt 1914, gerade am VWMobilmachungstage, nahm es Mozzani mit nach 

Italien, um es mit ſeinem neuen patentierten verſtellbaren Griffbrett zu verſehen. 
Mit fhwerem Herzen trennte im mich von dem Inſtrument, Italien war ja noch 
neutral, aber die Zukunft lag dunkel vor uns. Sechs Jahre blieb es in italieniſcher 
Gefangenſchaft, dann brachte es mir ein Freund auf Veranlaſſung Mozzanis aus 
Italien wieder mit und legte es mir mit allen von Lfozzani vorgenommenen Ver- 
beſſerungen auf den Weihnachtstiſch. Dieſe Gitarre iſt von einigen Inſtrumenten- 
meachern nachgebaut worden, ohne indeffen die Qualität des Originals auch nur 
im entfernteſten zu erreichen, und fo entftand naturgemäß die Stage, ob es nicht 
ein Zufall ſei, der dieſem alten Inſtrument die Eigenſchaften verliehen hätte, die 
es von den meiſten anderen unterſchied. Das Problem als ſolches fand in den 
Uachahmungen keine Löſung. Die Frage, ob die Eigenart der Form die Innen- 
konſtruktion oder das Alter hier ausſchlaggebend ſei, konnte an den bisher ge- 
machten Verſuchen und Kopien nicht nachgewieſen werden. 

Vor kurzem unternahm es der Inſtrumentenmacher Hermann Hauſer in 
München, die Gitarre nachzubauen. Flach einer Zeichnung, die ich ſpeziell dafür 
anfertigte und unter Berückſichtigung und Beſeitigung aller kleinen Mängel, 
die beſonders in der techniſchen Handhabung der linken Yand dem Original noch 
anbafteten, gelang es, ein Inſtrument zu ſchaffen, das man als der alten Schenk- 
gitarre ebenbürtig bezeichnen kann. Die Schönheit des Tons, die leichte Anſprache 
und vor allem die unübertreffliche Reſonanz ſind hier vollſtändig erzielt. Der 
geniale Gedanke Schenks, der in kühner Vorausſicht neue Formen erfand, ſcheint 
dem Gitarrebau neue Wege zu öffnen, aber nicht ein bloßes Lliachahmen der Form 
iſt imſtande, dieſen Gedanken weiterzuführen, ſondern ein ſchöpferiſches Klach- 
empfinden, woie es in dem Inſtrument von Hauſer gegeben iſt, deſſen Abbildung 
das vorliegende Heft bringt. 

Seit ungefähr einem Jahre überließ ich leihweiſe meine Schenk-Gitarre dem 
WMuncner Gitarre-Kammer-Trio, wo ſie von Herren Wörſching in vielen Kon- 
zerten geſpielt worden iſt. Es iſt mir von vielen Zuhörern beſtätigt worden, 
daß der Klang dieſes Inſtrumentes allgemein aufgefallen iſt und ſo iſt durch 
den Verſuch Hauſers die Möglichkeit gegeben, der alten Schenk-Gitarre gleich- 
wertige Inſtrumente zu bauen. 

S. Bueb.
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Konzertberichte. 
Bologna. Am 12. Dez. veranſtaltete 

die Geſellſchaft „Bauro Giuliani in Bo- 
logna einen Konzertabend, deſſen muſikali- 
ſcher Teil von Prof. Romolo Ferrari und 
ſeinem Schüler H. Saſſi beſtritten wurde. 
Das Programm brachte Op. 128, 5 Voc- 
turnos von Carulli, eine Serenade von Call 
und ein Rondo von Carulli Op. 290 für 2 
Gitarren. Im zweiten Teil gelangten Stüde 
von SLegnani duch Dr. x Dafari zum 
Vortrag, denen eine biographiſche Studie 
über Legnani von Prof. Romulo Ferrari 
vorausging. Zum Schluß trug Prof. Fer- 
rari ein Soloſtü> auf der Gitarre vor, eine 
Ouvertüre von Carulli, die Gondoliere von 
WMertz Op. 3 und eine eigene Kompoſition, 
„indianiſc<er Tanz“. Unter den Duos ge- 
fiel vor allem die Serenade von Call und 
das zahlreich erſchienene Publikum ſpendete 
allen Vortragenden reichen Beifall, insbe- 
ſondere Herrn Prof. Ferrari für ſeine aus- 
gezeichnet vorgetragenen Soloftüde. 

Wien (Urania). Das Wiener akad. Gi- 
terrenquartett ift uns nachahmenswert als 
rein gitarr. Vierſpiel und beſtätigt erfolg- 
reich die große Werbekraft des Litünchener 
Gedankens, der die Gitarre auh in der 
Rammermufil auf eigene Süße ſtellte. Die 
FSerren Envdſtorfer, Lariſch, Weiler und 
Staudacher zeigten exaktes Zuſammenſpiel, 
gute Tongebung und feines Verſtändnis für 
den muſikaliſchen Gehalt der Tonftüde. Was 
dem Programm beſonderen Reiz verlieh, 
waren Bearbeitungen ſchon bekannter Ltu- 
ſikſtücke und da iſt neben Glü>, Mozart und 
Bizet beſonders die Gavotte von E. d'Albert 
feſtzuhalten, deren Satzweiſe Herrn End- 
ſtorfer als genauen Kenner ſeines Inſtru- 
mentes beſtätigt. In dieſer Heranziehung 
eingebürgerter Miufikliteratur liegt mir eine 
erfolgverfprechende Werbemöglichkeit für 
das Gitanren-Dierfpiel, um fo mehr die hie: 
für beſtehenden Originallompofitionen — in 
Oſterreich wenigſtens -- bisher nichts Poſi- 
tives beinhalteten. Intereſſant waren auch 
Endftorfers LWelodramen, von einem Gi- 
tarrduo untermalt, büßten jedoch durch den 
Sprecher an Wirkung ein. Solovorträge 
beſtätigten, daß W. Endſtorfer ſich techniſch 
bedeutend weitergebildet hat, doch kann nicht 
übergangen werden, daß er im forte zu ſtark 
aufträgt, wodurch leider der Geſamteindru> 
ſeines großen Könnens zu Schaden kommt. 

Vichtsdeſtoweniger war der Abend ein 
Erfolg für die Gitarre, was reicher Beifall 

und ein bis aufs letzte Plätzehen gefüllter 
Saal beſtätigten. 

Sem DIV ===, 

Aus Salzburg wird uns berichtet: 
Theodor Rittmansbergers Lieder zur Gi- 
terre. Auf feiner Konzertreiſe durch Oſter- 
reich und die Vlachbargebiete Deutſchlands. 
und der Tſchechoſlowakei hielt der Wiener 
Komponiſt Theodor Rittmansberger 
auch in Salzburg Zwiſchenſtation, wo ihm 
ein berzliher Empfang bereitet wurde. 
Seine Kompoſitionen ſteigern ſich zu kleinen 
Koſtbarkeiten von Seltenheitswert, um ſo 
höher einzuſchätzen, wenn man ſich vor- 
hält, wie wenig muſikaliſc< vollwertige 
Lautenlieder zu Gehör gebracht werden. 
Seine Schöpfungen, durchaus nicht einfach 
geſetzt, fanden durc< ihn ſelbſt eine Inter- 
pretation aus erſter Hand. Die Rammer- 
ſängerin Pauli Paulfri unterſtützte in 
volltommenſter Weiſe die freundliche Wir-: 
kung, die bei Publikum und Kritik lebhafte 
Sympathien auslöſte. Der neue Rünſtler- 
faal im Mirabellfchloß erwies ſich für der- 
art fein abgeſtimmte Darbietungen befon= 
ders geeignet. 

aner EE wms 

Landshut. Der einheimiſche Zither- 
und Gitarre-Virtuoſe Joſef Kiermaier 
Konzerte in den Hadlberger-Saal. Durch 
ſeinen eiſernen Sleiß und ſeine muſikaliſche 
Veranlagung hat es Riermaier fertig 
gebracht, auch künſtleriſche Beachtung zu 
finden. Was wir ihm vor allem hoch an- 
rechnen, iſt die Qualität ſeines Programmes. 
und ſchon dadurch bewies er, daß es ihm 
ernſt um die Pflege und Hebung dieſer 
Volksinſtrumente zu tun iſt. In Werken 
von Händel, Martini, Carulli, Sor, Coſte,, 
Sancho, Grünwald, zeigte er nicht bloß die 
äußere techniſche Beherrſchung ſeiner In- 
ſtrumente, ſondern auch eine Stärke und 
Intenſität der muſikal. Empfindung, die 
aufhorchen läßt. Die klanglich differenzierte 
Tongebung ſteht heute ſchon auf einer 
Achtung gebietenden Höhe. Eine treffliche 
Unterſtützung fand Riermaier in der WMit-- 
wirkung ſeines 12 jähr. Schweſterchens 
Anni Riermaier (Zither), von Srl. Räthi 
Birnkammer (Gitarre) und Herrn Engel- 
bert Kimberger (Zither), die ein gediegenes 
muſikaliſ<es Können aufzuweiſen vers 
mochten. 

9%. L.
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Osnebrüd. Lauten und Gitarren: 
konzert Heino Klein. Heino Klein inter- 
pretiert feine Kunſt. Runſt im vollſten 
Sinne des Wortes. Wer als Zweifelnder 
gekommen war, wurde belehrt. Wem dieſe 
Muſik bisher nichtsſagend erſchien mußte 
ſein Urteil revidieren. 

Mit Unrecht waren Laute und Gitarre 
bislang ſtiefmütterlich behandelte Inſtru- 
mente. Sie kamen bis zur Jahrhundert- 
wende im großen Konzertſaal kaum noch 
zur Geltung. 

Und freilich! Dieſe Muſik erobert nicht, 
ſie will erobert ſein. Sie kommt nicht im 
rauſchenden Gewande, ſondern mit be- 
jcheidener Innigkeit. Mean muß mit ihr erſt 
einen Kontakt gewinnen, bevor der Geiſt 
dieſer Muſik zu uns ſpricht. Und ſie ent- 
ſchließt dem ihre Feinheiten, der ſich in ſie 
Hineinverſenkt. 

Heino Klein hält den Schlüſſel zum Ver- 
ſtändnis der von ihm interpretierten Kunſt 
in der Hand: erſtaunliche Technik und er- 
freulihe Gefühlswärme! So wurde der 
Konzertabend in der Aula des Ratsgym- 
naſiums zu einem verdienten Erfolg Heino 
Rleins, FSachlehrer am Städt. Konſer- 
vatorium und Mufilfeminar. Die Der: 
bindung der Sertigkeiten eines brillanten 
Routiniers mit den Sähigkeiten, diefes tech- 
niſche Können mit klanglichem Rolorit und 
beſeelten Ausdru> zu umkleiden, gab den 
Zuhörern begründete Veranlaſſung, be- 
Jeiſtert und dankbar zu klatſchen. 

Wien. Bevor wir die gewiſſermaßen 
-objektive Gruppe der Inſtrumentalmuſitk 
vorlaſſen, haben wir noc< mit beſonderem 
Ulachdru> auf eine blutjunge Künſtlerin hin- 
zuweiſen, auf die Oſterreich heute ſchon ſtolz 
ſein kann: wir meinen das Wunder der Gi- 
tarre, Luiſe Walker. Die Hervorhebung 
geſchieht aus zwei Gründen: erſtlich handelr 
es ſim um einen ganz erzeptionellen Sall 
böchfter Inftrumentalbegabung; dann aber 
iſt der Hinweis notwendig, weil die Muſik- 
freunde Wiens meiſtens -- und oft mit 
Recht — Gitarre- und Utandolinenkonzerte 
meiden; wer aber Luiſe Walker ſpielen 
Hört, der vergißt bald die beſchränkte Möge- 
lichkeit des Inſtruments, vergißt das Vor- 
urteil, er hört nur mehr Muſik reinſten 
Rlanges, entmaterialiſiert, mit unglaublich 
ſicherem Stilgefühl vorgetragen. Das tech- 
niſche Phänomen, als das die Gitarrebehand- 

der Luiſe Walker gelten muß, er- 
laubt den Vergleich mit Meiſtern wie Llo- 
bet und Albert, wenn nicht höhere PHoff- 
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nung. Hier fehen wir einen Weg, die 
ernften Miufiter wieder zur Gitarre zu 
führen. 

M. 

Wien. — Gitarrekonzert Luiſe 
Walker. Der Begriff des erleſenen Gi- 
tarrenkults in edelſter Ausdru>sform ver- 
bindet ſich auf Wiener Boden ſeit Jahren 
mit dem Flamen einer jugendlichen Rünft- 
lerin, deren ſtill-ernſte Verſonnenheit gepaart 
mit einer rührenden Rindhaftigkeit das reine 
und wahre Abbild einer ganz außergewähn- 
lihen Begabung ift. Die techniſchen Pro- 
bleme des Gitarrenſpiels löſt Luiſe Walker 
mit ſpieleriſcher Anmut; und nur der Ren- 
ner dieſes Inſtrumentes ermißt, wieviel 
trotziges Wollen und Verzichten einer ſol- 
chen Rönnerfchaft vorangeben mußten. Ihre 
Vortragskunſt iſt reif und ſtilvoll, iſt ein 
feines ſeeliſches Mitleben, das ſich auf den 
empfindſamen Hörer überträgt, ihn in ſol- 
den Hlaße gefangen nimmt und einſpinnt, 
daß laute Beifallsbezeugungen, die ſogar die 
einzelnen Sätze zykliſcher Werke trennen, un- 
zart und ſtörend berühren. 

Rammermuſikabend der Haſſe- 
geſellſchaft. Das Konzert, das kürzlich 
ſtattfand, war vielleicht als eine Art Werbe- 
abend für die Gitarre gedacht, und eine 
Ehrenrettung dieſes vielgeſchmähten Inſtru- 
mentes ift es auch gewejen. Man ftößt in 
weiten Kreiſen immer noch auf große Step- 
ſis der Gitarre gegenüber, hört von ihr als 
von einem Inſtrument „zweiter Klaſſe“ 
voden und muß immer wieder feſtſtellen, daß 
man ſich meiſtens über die Spielmöglichkei- 
ten auf der Gitarre überhaupt nicht im 
Klaren iſt. 

Der Abend bewies etwas anderes. Er 
zeigte, daß die Gitarre ſehr wohl in die 
Reihen der Soloinſtrumente. einzureihen iſt, 
er zeigte weiter, daß es auch unter den Gi- 
tarriſten Künſtler erſten Ranges gibt, und er 
zeigte drittens, daß es, den meiſten unbe- 
kannt, eine Gitarremuſikliteratur gibt, die 
Anſpruch auf größte Beachtung erheben darf. 
Das Programm des Abends war fo glüd- 
lich zuſammengeſtellt, daß der Laie einen ab- 
gerundeten Überbli> über die alten Klaſſiker 
der Gitarremuſik bekam: Yoapoleon 
Coſte, den Beethoven der Gitarremuſik, 
der in ſeinen großangelegten Werken in 
überraſchender Weiſe auch einfache, beinahe 
volksliedartige liebliche Klänge anſchlagen 
kann, Sor, deſſen Menuette mit zu dem 
Schönſten gehören, was die Gitarreliteratur 
bietet, Diabelli, der leider manchmal über
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dem Inhalt den Aufbau vergißt, u. a. Ge- 
org Weier und ſein Sohn Willy 
Meier-Pauſelius, Hamburg, die ſchon 
aus früheren Konzerten den Bergedorfern 
bekannt ſind, waren geſtern abend auf der 
Höhe ihrer Kunſt. Vor allem Willy Meier- 
Paufelius begeifterte durdy die Ruhe und 
Sicherheit, mit der er auch die ſchwierigſten 
techniſchen Klippen zu überwinden wußte. 

Das Konzert begann mit einem Trio 
von Augo Xüter, Wandsbek, das, wenn 
auch muſikaliſch weniger wertvoll, vorzüg- 
lich zur Einführung geeignet war. Der 
Komponiſt, der ſelbſt zugegen war, hat hier 
beſonders in dem Scherzo und Adagio 
muſterhafte Arbeit geleiſtet; das Allegro da- 
gegen fiel bedeutend ab. Um ſo beſſer waren 
die Werke für zwei Gitarren und das Solo- 
debut Willy Meier-Paufelius’. Aus Ca- 
rullis Largo und Rondo ſtrahlte die 
ganze Wärme eines Künſtlerſchaffens. Das 
Paſtorale von Coſte und die Polo- 
naiſe von Sor erwedten durch ihre Lieb- 
lichkeit, die dadurch noch mehr unterſtrichen 
wurde, daß ſie ſich in ihrem Charakter ganz 
der Eigenart des Inſtrumentes anpaßten, 
begeiſterten Beifall. Den Höhepunkt des 
Abends aber ſchuf Willy Meier-Paufelius 
mit ſeinen beiden Menuetten von Sor. 
Man ſah es dem jungen beſcheidenen Künſt- 
ler, der dort oben auf ſeinem ſelbſtgebauten 
Inſtrument eine andere Welt zu zaubern 
vermochte, an, mit welcher Begeiſterung er 
für die Geltendmachung ſeiner Runſt focht. 
In dem Fantaſie-Tremolo, das allerdings 
nur auf WMaſſenwirkung zugeſchnitten iſt, 
vollbrachte er wahre tehniſche Wunder, und 
der Beifallsſturm war darob ſo anhaltend, 
daß er ſich zu einer Zugabe entſchließen 
mußte. Die Serenade von Anton 
Diabelli, die den Abend beſchloß, hätte 
ſicherlich vom Programm geſtrichen werden 
können; das Publikum war größtenteils 
ſchon ſo überſättigt, daß es nicht mehr voll 
aufnahmefähig ſein konnte. 

Der Abend als Auftakt der Winterarbeit 
der Haſſe-Geſellſc<aft war ein voller künſt- 
keriſcher Erfolg, und man darf für die kom- 
menden Ronzerte nur wünſchen, daß ihr 
auch ein finanzieller beſchieden iſt. im. 

Raſſel. Am 8. Januar feierte der Raſ- 
feler Mandolinen- und Gitarren-Rlub in den 
Räumen der Loge zur Freundſchaft ſeinen 
17. Vortragsabend in althergebrachter 
Weiſe. 

Eingeleitet wurde der Vortragsabend mit 
einem Alubvortrag „Morgengefang_ von 
Gerland“ recht gut geſpielt, tadelloſe Stim- 

mung, gute Üüancierung, er verſetzte die 
Zuhörer in eine weihevolle Feſtſtimmung. 
Es folgten weiter als Klubvorträge: Ro- 
manze v. Ad. Heyer, die bekannte Barcarole 
aus Hoffmanns Erzählungen v. Offenbach, 
eine Barcarole von Monti Menuett von 
Utaradom, ein kleiner Walzer und Marſch 
„Jung Deutſchland“ beide von Ad. Meyer. 

Auf jede Hummer der Vortragsfolge 
näher einzugehen möchte ich mir verſagen, 
da alle tadellos vorgetragen wurden und 
Perlen der Aausmufil darftellen. Ltur feſt- 
ſtellen möchte ich an dieſer Stelle, daß die 
Kompoſitionen des Dirigenten beſonders 
wirkungsvoll waren und ſcheinbar au vom 
Klub mit beſonderer Freude und »Zingabe 
geſpielt wurden. 

Zwiſchen den Klubvorträgen waren Ge- 
ſangsnummern eingeflochten und gaben dem 
ganzen eine ſchöne Abwechſlung. Zunächſt 
ſangen mit Begleitung von Lauten und Gi- 
tarre: Srl. M. Rehl, Srl. £. Sührer und 
Srl. $. Hochs zwei dreiſtimmige Volkslieder 
„Uber den Wellen“ und „Hörſt du nicht 
ein Silberglödchen“. Srl. Rehl als Stimm- 
führende beſitzt eimen ſchönen Sopran, der 
namentlich in der Mittellage einen ſchönen 
vollen Klang beſitzt. Die anderen beiden 
Stimmen ſchmiegten ſich gleichwertig an, ſo- 
daß eine ſchöne Geſamtwirkung geboten 
wurde. 

Es folgten zwei Duette: „Das »zerzerl“ 
und „Ob er wohl kommen mag“, beide von 
Ad. Meyer mit gleicher Begleitung, vorge- 
tragen von Srl. M. Rehl und Stel. 2. 
Braun. Srl. Braun beſitzt eine volle runde 
Altſtimme. Die Duette gefielen ſo, daß die 
Damen ſich zu einer Zugabe verſtehen mußten. 

Es folgten nun drei Lieder zur Gitarre: 
„Es war ein Rnab gezogen“ von Pache, 
„Ih bin ein armer Mufitant“, von Aneifel 
und „Rurioſe Geſchichte“, von Mlarfchner, 
geſungen von Frl. Rehl. Auch ſie ernteten 
reichen Beifall, ſo daß Srl. Rehl eine Zu- 
gabe geben mußte, den bekannten „Srübling“ 
von Ad. Meyer. 

Am Schluſſe ſei dem Dirigenten des. 
Klubs Herrn Kammermuſiter a. D. Ad. 
Beyer gedankt für die Mühe und Auf- 
opferung, welche er der ſc<önen Sache ge- 
widmet. Es gibt eine ganze Anzahl Manz: 
dolinen = Klubs, doc Können fie nie die 
Klengwirktung erzielen wie der Kaffeler 
Aandolinen= und Gitarren-Klub, es fehlen 
Violinen und Bratſchen, wie ſie dieſer Rlub 
beſitzt. 

Während man auf der einen Seite nur 
ein Orcheſter aus Stahl umd Kifen hört,
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laſſen die Vorträge des Raffeler Mandolinen- 
md Gitarren-Klubs eben durd die Beſetzung 
von Violinen und Bratſchen im Verein mit 
Mandolinen und Gitarren an Weichheit und 
Ausdrudsfähigkeit nichts zu wünfchen übrig. 

Es iſt die Rlangfarbe eines kleinen guten 
Orcheſters von einem Rünſtler geleitet. Herr 
Meyer wurde durch Überreichung einer 
Blumenfpende ausgezeichnet. S 

S. v. R. 

Mitteilungen. 
Der verdienſtvolle Gitarreſpieler und 

Gitarrelehrer 9. Jordan in rlin, der 
Begründer und 1. Vorſitzende des Berliner 
Gitarrelehrer- und -Lehrerinnen-Verein, be- 
gebt in dieſem Monat ſeinen 50. Geburts- 
tag. Wir werden in der nächften Kummer 
Gelegenheit nehmen, ſeine erfolgreiche Tätige- 
keit einer eingehenden Würdigung zu unter- 
werfen. 

Gitarrefpieler in München, die Gelegen- 
heit zum Duofpiel fuchen, werden gebeten, 
ihre Anſchriften in das Sekretariat der Git.- 
Der. Münden, Sendlingerftr. 75, zu fenden. 

Das Konzert des Münchner Gitarre: 
Kammertrios in Zifen ift auf den 16. März 
verſchoben worden. 

Internationale WMuſik-Ausſtel- 
lungenin Genfund Srankfurt a. M. 

Im Jahre 1927 werden in Genf und 
Stantfurt a. M. internationale Mufil-Aus- 
ſtellungen abgehalten, über die bereits von 
beiden Städten Mitteilungen an die OÖffent- 
lichkeit gegeben find. Die Leitungen der 
beiden Ausftellungen haben fih mit dem 
„Aeihsverband Deutſcher Tonkünſtler und 
Muſiklehrer“ dahin verſtändigt, in der Feſt- 
fegung der Termine aufeinander Rüdficht 
zu nehmen und ihre Unternehmungen gegen 
ſeitig zu fördern. Darnach wird die Aus- 
ſtellung in Genf vom 28. April bis 22. Mei, 
die von Frankfurt a. M. vom 11. Juni bis 
28. Auguſt 1927 ſtattfinden. Die FSrank- 
furter Arufit-Sachausftellung ift die 4. Aus- 
ſtellung, die der „Reichsverband Deutſcher 
Tonkünſtler und Muſiklehrer e. V.“ veran- 
ſtaltet. Hab den großen Erfolgen der 
beiden erſten Muſik-Fachausſtellungen in den 
Jahren 1906 und 1909, die erſte in der 
Berliner Philharmonie, die zweite im Leip- 
ziger Kriſtallpalaſt, fand die dritte Ausſtel- 
lung 1922 in Berlin unter der Aegide des 
Oberbürgermeiſters Dr. Boeß in den Ge- 
ſamtr&umen des Sportpalaſtes ſtatt. Auch 
dieſer Ausſtellung war ein ſtarker Erfolg in 
künſtleriſcher und geſchäftlicher Hinſicht be- 
ſchieden, ſo daß bereits ſeit langem das In- 
tereſſe der deutſchen Induſtrie an einer neuen 
Sachausftellung lebendig ift. Die 4. Mufil- 
Sachausftellung im Sommer 1927 in Srank- 

  furt a. M. wird die früheren Ausftellungen ; 

noch übertreffen, da vor allem die vortreff- 
liben Ausftellungsräume Gewähr für eine 
fahgeinäße Anlage der Ausftellung bieten, 
ein Umftand, der gerade für eine Ausftellung 
der Muſikinduſtrie von ausſchlaggebender 
Bedeutung iſt. Ausführliche Proſpekte der 
Ausſtellung verſenden das Wirtſchaftsamt 
der Stadt Frankfurt a. MT. ſowie das Zaupt- 
büro des „Reichsverbandes Deutſcher Ton- 
könſtler und Muſiklehrer“ Berlin W. 37, 
Zietenſtraße 27. 

ad) Schluß des Konzertes des Münchner 
Bitarres:Rammer-Trios in Dresden ift die 
erſte Stimme ſämtlicher Trios aus dem 
Künſtlerzimmer abhanden gekommen. Da 
eine Auswertung der einzelnen Stimmen 
nit in Stage kommt, fo liegt die Der: 
mutung nahe, daß irgend welche Abſichten 
damit verbunden waren. Die weiteren Kon- 
zerte konnten durch dieſe Maßnahme nicht 
beeinträchtigt werden, da jeder Spieler ſeinen 
Part ſoweit beherrſcht, daß er ihn aus- 
wendig ſpielen kann. Das RKammertrio 
erſucht daher den ehrlichen Finder, um ein 
unnötiges Abſchreiben zu erſparen, ihm die 
Stimmen wieder zurudzuerftatten. 

Der Lauten- und Gitarrekünſtler Heino 
Klein, der ſeit drei Jahren als Dozent 
an der Erfurter Volkshochſchule und als 
Privatlehrer eine ſegensreiche Tätigkeit aus- 
übt und der fich durch muſikgeſchichtliche 
Vorträge mit folgenden muſikaliſchen Dar- 
bietungen an den Erfurter Schulen und im 

Ortsausſchuß für Jugendpflege ſowie durch 
einc große Anzahl von öffentlichen Solo- 
Lieder» und Rammermuſikabenden bedeu- 
tende Verdienſte um dieſe Kunſt erworben 
hat, wird am 15. Okt. ds. Is. einem Rufe 
nad Ösnabrüd folgen, um am dortigen 
ſtädtiſchen Konſervatorium der Muſik eine 
neue Wirkſamkeit zu beginnen, die durch 
ein großzügig vorbereitetes Konzert ein- 
geleitet wird. 

Der Künftler, der auf einer vierwöchent- 
lichen Konzertreiſe dur< den ganzen Harz 
im vergangenen Monat Juli überall bes 
geiftert gefeiert wurde, wird in den Schul- 
ferien feine Lehrtätigkeit in Erfurt weiter 
ausüben.
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u unferer Wufikbeilage. 
Die Mufikbeilage diefer Hummer enthält 

2 Originellompofitionen von 9%. Biſchoff, 

welche ſowohl auf der 6 ſaitigen Gitarre als 
such auf der doppelchdrigen Laute und 
Theorbe ſpielbar ſind. Die Ausführung auf 
der Laute und Theorbe iſt in dreierlei Stim- 
mungen möglich, nämlich (in der Gitarre- 
ſtimmung e, h, g, d, a, e, 2. in der alten Lauten- 
ftimmung g, d, a, f, c, g, welche der Stim- 
mung der Terzgitarre faſt vollſtändig gleich 

"iſt nämlich g, d, b, f, c, g, 3. in der D-moll- 
Stimmung 1, d,a,f, d,a. 

Sür die alte Lautenftimmung find 4, für 
die D-moll-Stimmung 7 Kontrafeiten vor: 

gefeben, von denen mindeftens 2 auf dem 
Griffbrett liegen müſſen, da ſie noch für das 
Greifen verwendet werden. 

Die Fingerſätze ſind in der Faſſung A für 
Gitarreſtimmung, in SaffungB für D-moll- 
Stimmung ausgearbeitet. Bei Derwendung 
der alten Lautenftimmung braucht ſich der 

Spieler nur im Transponieren zu üben. 

Damit iſt die vielumftrittene Stage der 
verſchiedenen Lautenſtimmungen endgültig 
gelöſt, der kunſtgerechte Lautenſpieler muß 
eben in Zukunft dieſe 5 Stimmungen vom 
Blatt beherrſchen, wozu weiter nichts als 

etwas Übung gehört. 

Die Finger der rechten Hand ſind hier 
folgendermaßen bezeichnet: a) Daumen, 
b) Zeigefinger, c) Mittelfinger, 4) Ring- 

finger, e) kleiner Finger. 

+ 
pe“ 

Ein Mozzani-Urteil 
über die von Hrn. „Derr an MEINER een 

aute 

Torres: Segovia-Gitarre. 
Sehr geehrter Pert Harlan! 

Anläſſig meines Studienaufenthaltes 
iu Cento dei Meiſter Mozzani änßerte 
fich derſelbe ſehr lobend über die von 
Ihnen gebaute Torre8-Segovia-Gitarre 
und ſagte mir, es ſei das ſchönſte und 
beſte Inſtrument, was er in dieſer Art 
bisher kennen gelernt habe. Herr Harlan 
ſei ein wirklicher Künſtler auf dem Ge- 
biete des Inſtrumentenbaues. 

I< freue mic< obiges Urteil beſtätigen 
zu können und zeichne 

H oha<tungsvollſt 

C. Klanſegger, 
Mitglied des Stadttheaters 

in Bafel (Schweiz). 
Im Juli 1926.   
  

  

und den Verlag, Geldſendungen 

(Poftigedtonto: Verlag Gitarres 

freund, Münden 3543) find zu riten an 

den Verlag Gitarrefreund, München, 
Sendlinger Straße 75/1. 

A“ Sendungen für die Schrtftleitung 

  

  

  

August J- Strohmer, Nürnberg 
Flaschenhoferstr. 9 Kunstwerkstätte _Flaschenhoferstr. 19 

Ersiklassige Gilarrenu.Laufen 
in einfacher bis feinster Ausführung bei Verwendung von nur bestem 

abgelagerten Holz, in jedem gewünschten Modell 6—15 saitig. 
Konze rren nachspanischem u. italienischem 

RR 8 erin gel Be vorne in won 
einstimmende retter, leichteste Spielbarkeit, Doppelhhörige Laufen, 

Copien aller Instrumente. $ämtlime Reparaturen auch an dfrei EINE HICH! 
Feinste Saiten. Zahlungserleihierungen. Zahlreiche ERIERONBICHEER, 
Goldene Medaillen. Vertreter noch an verschiedenen Plätzen gesucht. 
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Meine 

_ Konzeri- 
Bas-Gilarren 

Modell „Torres“ 

mit freischwingenden Bässen, bedeutend 
im Ton, vollendet im Bau, sind die In- 
strumente für Solisten und Künstler, 

Heine 
Künsiler-Gilarre 

Modell „Torres“ 
ist nach besten Original-Modellen gebaut. 
Das Modell wird von Segovia gespielt. 

Mandolinen, 
Lauten 

Marke „Herwiga“ als 
Meister- Instrumente 
von Solisten aner- 
anerk. u. geschätzt. 

Mandolon-Celli 
von außergewöhn- 

licher Tonfülle. 

Zupf- und 
. Tremolo-Bässe 
i.verschiedenen Aus- 

führungen. 

Balalaiken 
mit Mechanik oder 
Wirbeln von Diskant 
oder Kontrabaß in 
saubererAusführung. 

Bund- 
reinheit und 
groß.Tonbei 
allen meinen 
Instrument. 

selbst- 
verständlich 
und gewähr- 

leistet. 

Haltbare 
Saiten. 
Alles 

Zubehör. 

9 Preisbuch 
auf 

Verlangen. 

Gegr. 1889. 

Wilh. Herwig 
Markncukirdhen 206. 

Lieferant vieler Vereine. 
Reierenzen zur Verfügung.   

  

Ortner“ 
Neuausgaben 

sind erschienen: 

Nr. 1: CAFCASSIE op. 26 
Sechs Capricen . . M.1.20 

Nr.2: Giuliami op. 48 
Melodische Etüden M.2.-- 

Nr. 3: LEGNAMI op. 20 
36 Capricen . . . M.2.530 

Nr. 4 :Peffoleifi op.32 
Fantasie über eine 
russische Melodie . M. 1.— 

Nr. 5: Bam, J $. 

Präludium.a.d.[V.Suite M.1.— 

Nr. 6: Gondy 
Etude E-woll . . . M.1.— 

Nr.7: Air duRoiLouisXIll. M.1.— 

verlag Haslinger, 
wien I, Tuchlauben 11 

      

  

  
Vom Lehrer anerkannt 
Dem Schüler beliebt, 

weil leicht faßlich : 

Die Ed. Bayer- 

hitarre-Schule 
Teil 1: 2.501 

„ I: 2.-- 
, 1: 2—] 

Ferner die gute Unterhaltungs- 
Musik hiezu: 

Gilarte - Solo - Alhum 
50 volkstümliche Solostücke 

inleichter, gefällig.Spielart I.— 

Lehrer erhalten aui Wunsch Vorzugsangebot ! 

Musikverlag B. Frilz, 
Regensburg G, 

Neupfarrplatz 11. 

kompl. geb. 4.80 

 



  

An jede aufgegebene Adreſſe verſende 
& koſtenlos: 

| Allerhand von der 
Gitarre und Laute 

Ein Handbuch für Gitarre: und 
Lautenſpieler und ſolche, 

die es werden wollen 
72 Seiten Umfang, Me einer, 
reich illuſtriert, und mit einem drei- 
ſeitigen Vorwort von S. Buer, München | 

Friedrich Hofmeiſter, Leipzig 
Schließfach 181     

(WEIR CHORS RHS SE HEEREN EHER WEITE KAREN 

GITARREN 27: Tonvollkommen- 
EEE ZEN E VRTERETTEEREEET NET EEE 

heit! 

Nach über 25 Jahren bewährten Konstruktions- 

prinzipien gebaut, in allen Preislagen, vom ein- 
fachsten guten, bis zum künstlerisch ausge- 

statteten Luxus-Instrument, fabriziert in 

eigenen Werkstätten. 

"wen. LAUTEN 
Verlangen Sie Katalog. 

  
      

Richard Jako 

KARL MÜLLER 
Kunst-Atelier für Geigen-, 
Gitarren- und Lautenbau 

Zeugg.229 AUGSBURG Telef. 1069 

Präm.m.d.Silb. Med. 
Landes - Ausstellung 
Nürnberg 1906 zuer- 
kannt für sehr gut. u. 
sauber ausgeführte 
Streichinstrumente, 
Sowie f. vorzügliche 
Lauten u, Gitarren. 

Lauten, 
Wappen- und 
Adqmuterform-Gi- 
tarren, Terz-, 
Prim- u. Baf- 

Gitarren 
6 bis 15saitig; mit 
tadellos reinstim- 
mendem Griffbrett u. 
vorzüglichem Ton. 

Reparaturen in kunsigerechter Aus- 
führung. / Garantie f. Tonverbesse- 
rung. / Beste Bezugsquelle f. Saiten. 

Spezialität: 

auf Reinheit u. Halibarkeit auspro- 
bierte Saiten. Eigene Saitenspinnerei. 

  

Reinstimmende 
e Sind der Wunsch aller 

Saiten Spieler! — machen Sie 

einen Versuch mit den bestbekann, 

ten „BURG-KLANG“,Saiten! 

Alleiniger Hersteller 

mit 30jähr. Erfahrung 

August Schulz, Nürnberg 
Unschlittplatz. 

Fordern Sie Saiten»Spezialliste 

Markneukirchen888 
Kunsiwerkslälle für Gilarrenbau % 

erstkl. nur von Meisterhand gebaute Instrumente; 
Für Solisten Spez: Torres-Gitarre das beste der Gegenwart. 
Neu! „Konzert-Kontra“-Gitarre gesetzlich geschützt 
uni Nr.953 371 mitfreischwingenden Kontrabässenf. Solospiel. 

Schüler-u.allerfeinste Luxusgitarren. Spez. Tielke-Gitarren. 
firoße Musterlager. Garantiert quinienreine Saiten. Ges. gesch. Warenzeichen „Weißgerber“. Geur.1872. 
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